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180 Monatshefte. 

das etwas Unwillkürliches, eine Art Gefühlssache, die eben nicht genau erklärt 
werden kann. 

„Gelegentlich habe ich Sachen, die ich Englisch gesprochen oder geschrieben 
hatte, nachträglich ins Deutsche zu übersetzen gehabt, oder umgekehrt. Und da 
ist dann meine Erfahrung die gewesen: dass ich die Übersetzung aus meinem 
Englischen in mein Deutsches ungleich leichter fand, als die Übersetzung aus mei- 
nem Deutschen in mein Englisches. Mit anderen Worten: mein deutscher Wort- 
schatz lieferte mir ungleich leichter und williger die Äquivalente für das, was ich 
Englisch gesprochen und geschrieben, als es umgekehrt der Fall war. Ich sah 
mich von mehr unübersetzbaren Worten und Wendungen in meinem Deutschen in 
Verlegenheit gesetzt, als in meinem Englischen. Man möchte das vielleicht dahin 
erklären wollen: dass weil Deutsch meine Muttersprache und diejenige ist, in der 
ich herangewachsen bin, mir auch im Deutschen ein grösserer Wortschatz zu Ge- 
bote steht. Aber ich habe die nämliche Ansicht auch von anderen und zwar ge- 
rade in diesem Punkte höchst kompetenten Leuten ausgesprochen gehört, welche 
in der englischen Sprache aufgewachsen waren und erst dann eine gleiche Beherr- 
schung des Deutschen erworben hatten. Es ist eine bemerkenswerte Tatsache, 
dass, obgleich das Deutsche für hart und in seiner syntaktischen Konstruktion 
für schwerfällig gilt, die deutsche Literatur doch einen viel grösseren Reichtum 
von Übersetzungen ersten Banges besitzt, als irgend ein anderes Schrifttum, wäh- 
rend Übersetzungen aus dem Deutschen, besonders solche deutscher Poesie, in eine 
andere moderne Sprache mit sehr wenigen Ausnahmen höchst unvollkommen sind. 

Es gibt kaum einen grossen Poeten irgend einer Literatur, wie Horaz, Virgil, 
Dante, Cervantes, Shakespeare, Moliere, Victor Hugo, Tolstoi, der nicht eine 
Übertragung ins Deutsche erfahren hat, welche des Originals würdig und häufig 
von ebenso erstaunlicher Schönheit, wie Getreuheit gewesen wäre. Nichts, das in 
einer anderen Sprache geschrieben worden, kann auch nur entfernt mit der Über- 
setzung der Homerischen Iliade und Odyssee von Johann Heinrich Voss verglichen 
werden. Und so manche von Shakespeares Stücken, die auf den ersten Blick jeder 
Übersetzungs-Möglichkeit geradezu Hohn zu sprechen scheinen, sind in der deut- 
schen Übersetzung das Staunen der Welt geworden. Auf der anderen Seite sind 
die Übertragungen deutscher Meisterwerke in andere Sprachen mit nur ganz weni- 
gen glänzenden Ausnahmen, in deren vorderster Reihe die Bayard Taylorsche 
„Faust"-Übersetzung ist, ein unverhülltes Fiasko geworden. Die wenigen Aus- 
nahmen bestätigen gerade in ihrem Glanz die Regel nur um so mehr. 

„Dieser ausserordentliche Reichtum der deutschen Literatur an ebenbürtigen 
Übersetzungen — denn diese Übersetzungen können geradezu als ein Teil des deut- 
schen Schrifttums bezeichnet werden — machen das Studium der deutschen 
Sprache zu einem Gegenstand besonderen Interesses für Jeden, der eine wirkliche 
literarische Bildung anstrebt." 



Zum Auf satzunterricht Von E. 0. Hof f mann. Der Aufsatzunterricht in 
der Volksschule hat naturgemäss sein Augenmerk auf zweierlei zu richten: auf 
die F o r m und auf den Stoff. Nach beiden Richtungen hin soll der Volkssehul- 
aufsatz praktisch, d. h. den Anforderungen des Lebens gemäss sein. Die Form 
der schriftlichen Mitteilung, die dem gewöhnlichen Mann am meisten unter die 
Hände kommt, ist der Brief. Woran mangelt es nun diesen Briefen meist? 

1. Äusserlieh an der richtigen Anordnung oder Platzverteilung; 

2. stilistisch an der geschickten Einleitung und passenden Schlussform; 
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3. grammatisch an dem sicheren Gebrauch der Für- und Höflichkeitswörter. 

Dies alk3 aber sind Dinge, die nur durch Übung erlangt werden können. 
Daher wird mit Recht die Forderung erhoben: 

Die Briefform muss in unseren Schulaufsätzen, wo nur irgend angängig, an- 
gewendet werden. 

Hinsichtlich des Stoffes aber muss der Aufsatz im Zusammenhang mit 
dem übrigen Unterricht stehen. An dem Prinzip muss festgehalten werden: 

Der Aufsatz sei die Quintessenz eines erarbeiteten Unterristsganzen. 

Au3 den Unterrichtsstoffen können nun Erzählungen, Beschreibungen und 
Schilderungen als Aufsätze gebildet werden, denen meist ohne viel Mühe das Ge- 
wand eines Briefes gegeben werden kann. Dies ist der einzige Weg, um die Brief- 
form vielfach zu üben. Einige Themen aus dem 6. Schuljahr mögen dies zeigen: 

1. Brief Georg Schmids an den Kaufmann (Lesestück: Die Söhne eines 
Bettlers) ; 

2. Brief eines italienischen Maurers in die Heimat (Fahrt über die Alpen) ; 

3. Brief eines amerikanischen Einkäufers an seine Familie (Überfahrt, Ham- 
burg, Industrie von Chemnitz) ; 

4. Brief der ausgewanderten Schwarzwäldler in die Heimat (Die Auswan- 
derer) ; 

5. Brief des Kolumbus an einen Freund. 

Für solche Briefe muss ein gutes Lesebuch Beispiele enthalten, z. B. Briefe 
Herders an seine Kinder aus Italien. Diese Stilproben müssen fleissig gelesen und 
eingehend besprochen werden. 

Da nun der bestehende Lehrplan den schriftlichen Aufsatz vom 3. Schuljahr 
an vorschreibt, so muss sich mit der Tatsache abgefunden werden. Wie kann der 
Aufsatzunterricht auf dieser Stufe fruchtbringend für eine bessere Fertigkeit in 
der Briefform gestaltet werden? Da erfahrungsgemäss der Gebrauch der persön- 
lichen Für- und Höflichkeitswörter häufig fehlerhaft ist, so müssen diese auf der 
unteren Aufsatzstufe fleissig geübt werden. Die Aufsatzform, die das gestattet 
und so auf den Brief vorbereitet, ist das Gespräch. Einige Beispiele aus dem 
3. Schuljahr: 

1. Gespräch zwischen Rotkäppchen und Mutter, 

2. „ „ Schwan und Gans, 

3. „ „ Schlüsselblume und Dotterblume, 

4. „ „ Knaben, Sonnenschein, Vogel, und Apfelbaum (Ver- 

suchung) , 

5. „ „ den Wald-Musikanten (Waldkonzert), 

6. „ „ Dornröschen und dem Prinzen. 

Diese Form wird aber auf der Unterstufe meist gemieden wegen der Inter- 
punktion der wörtlichen Rede. Diese muss deshalb auf dieser Stufe einfacher ge- 
staltet werden. Man trenne Einleitesatz und Rede einfach bloss durch Doppel- 
punkt. 

Nun noch ein Wort zu den freien Aufsätzen. Um frei arbeiten zu können, 
muss vor allem ein Stoff da sein, der allseitig bekannt ist. Es muss aber auch 
genug Stoff da sein, wenn jeder etwas schreiben soll. An dem mangelnden Stoff 
scheitern meist die sog. praktischen Briefe (Geburtstagsglückwunsch, Enschuldi- 
gung, Anfrage). Am besten sind meinen Schülerinnen da immer nur der Brief 
über Weihnachten und der über die Ferien gelungen. Sonst aber ist bei solchen 
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praktischen Briefen der Stoff immer in 3, 4 Sätzen erschöpft, und dazu wird die 
Form mehr oder weniger gleichmässig, formularmässig. Diese Art von Briefen 
möchte ich deshalb nicht dem Aufsatze, sondern dem Diktate zugewiesen wissen; 
hier können die Schüler zeigen, dass sie die Briefform, die im Aufsatz geübt wor- 
den ist, auch beherrschen. 

Stil kann nur an Stilproben gelernt werden. Die Stilmuster aber soll das 
Lesebuch bieten. Und hier kann gewiss noch manches geschehen, um den Stil 
der Lesestücke dem betreffenden Schulalter gemä3ser zu gestalten. Wenn bei ein- 
maligem Lesen ein Kind den Hauptinhalt eines Satzes nicht entdeckt, wenn der- 
selbe durch verfrühte Häufungen von Nebensätzen versteckt ist; dann ist der 
Satz als Stilmuster der betreffenden Stufe zu verwerfen. Man sehe daraufhin die 
Lesestücke an. 



Berichte und Notizen. 



I. Korrespondenzen. 



Baltimore. benachbarten Washington getroffen, als 
Man lebte hier in der feete* Zuver- er in diesen Tagen in den Monatsheften 
sieht, im Jahre 1907 den L e h- Jon der Ankündigung des Bundessekre- 
r er tag in der Monumental City be- J*™ überrascht wurde. Diese musste 
grüssen zu dürfen, hatte doch der Un- hie [ befremdend wirken, es wäre aus 
abhängige Bürgerverein von Maryland mehr als einem Grunde wünschenswert 
schon im Juni letzten Jahres einstim- gewesen, wenn die Vollzugsbeamten vor 
mig eine dahingehende Einladung er- *, hrer Entscheidung die Wünsche und 
lassen. Das betreffende Einladungs- den , ?ut e . n x Willen der Baltimorer be- 
schreiben war allerdings nicht zur of- [ücksichtigt hätten; ich glaube, wir 
flziellen Kenntnis des Lehrertags zu £ atten sie und .*"> Cincmnatier Freunde 
Chicago gekommen, es war nämlich £ ir ™ ser f Ansichten gewinnen können, 
dem Vertreter Baltimores unter der Vostehende Worte sollen lediglich ein 
Geschäftsadresse des Herrn Emil Mann- Stimmungsbild geben m keiner Weise 
hardt, Sekretär des Bürgerausschusses a . be J irgend eine Kritik andeuten, es 
zu Chicago, nachgeschickt worden, und smd uns J a die obwaltenden Umstände 
letzterer brachte ihm das Schreiben aus 8?™ und £ ar unbekannt Natürlich 
Versehen erst am letzten Tage in die s ! eht m * n hl <: r Tec ™ . wohl em > da f? 
Versammlung. Bei den gehäuften Ge- eine abermalige Umänderung nicht 
Schäften der Schlusssitzung gelang es statthaft wäre. 

dem Baltimorer nicht mehr, das Ein- Für das Lehrpersonal der öffentlichen 
ladungsschreiben dem Bunde offiziell Schulen wurden während des jetzt zu 
vorzulegen, er sprach aber allenthalben Ende gehenden Schuljahres mehr 
davon und zeigte es auch vor und nach Votragskurse gehalten, als je zu- 
Schluss der Sitzung den Beamten, wie vor. Die Kosten trug in den meisten 
auch vielen Mitgliedern, mit denen er Fällen die Schulbehörde. Besonders an- 
in Berührung kam, und bedeutete ihnen regend wirkten die Vorträge des Prof. 
auch, dass das Jahr 1907 vornehmlich James Mark Baldwin von der Johns 
darum gewählt worden sei, weil dann Hopkins Universität über Educational 
aus Anlass der Jamestown Feier die Psychology for Teachers. Sein jüngst 
Reisekosten hieher voraussichtlich um im Appletonschen Verlag erschienenes 
die Hälfte ermässigt werden. Alle „The Story of the Mind" enthält einen 
schienen es sehr günstig aufzunehmen, wesentlichen Teil seiner lichtvollen 
und so kam denn der Baltimorer heim Ausführungen, es sei hiermit den Be- 
unter dem Eindruck, dass der Lehrer- rufsgenossen als trauter Gefährte in 
bund im Jahre 1907 in Baltimore tagen stillen Mussestunden der Ferienzeit 
werde, und er hatte bereits einleitende empfohlen. Es kostet nur 35 Cents. 
Schritte dafür sowohl hier wie in dem Vorträge eines Herrn Wysche, aus ei- 



